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Die Dflugfchot 


Nummer 7 Juli - Heumond 1931 13. Jahrgang 
Grabinſchriſten Otto Eismann 


„Eigentlich ift es doch zu zeitig, daß Sie uns heute ſchon Grab- 
ſchriften vorlegen wollen. Wir denken doch noch eine Weile zu leben. 
Um die Inſchrift auf meinem Leichenſtein will ich mich nicht kümmern, 
die mögen meine Hinterbliebenen ausſuchen“. „Nun, ich will denen dies 
Amt ja nicht wegnehmen, aber ich dachte, es könne keinesfalls ſchaden, 
daran zu denken, was man gerechter und billiger Weiſe auf unſer Grab 
ſchreiben könnte. Ich las von einem alten Kapitän, der hatte angeordnet, 
daß man auf feinen Sarg ſchreiben ſollte: „In dieſem Kahne fahr ich hin, 
wo ich noch nie geweſen bin“. Das war zwar keine Grabinſchrift, aber 
doch wenigſtens eine Verfügung von Todes wegen, die etwas ſehr ernſtes 
über das Sterben enthielt und über das, was danach kommt. „Wo ich 
noch nie geweſen bin!“ Haft du fchon einmal nachgedacht, wo du hinfahren 
wirſt? Auf dem Grabſtein des frommen Jasper von Oertzen ſteht der 
Spruch aus Matth. 20, 71: „Dieſer war auch mit dem Jeſus von Na⸗ 
zareth“. Und da der Herr Jefus geſagt hat: „Wo ich bin, da foll mein 
Jünger auch fein,“ fo wußte Jasper von Oertzen, daß er bei Jefu fein 
werde, wenn er ſterben würde. Ja, wenn der alte Kapitän das auch ge⸗ 
wußt hätte, er hätte vielleicht etwas anderes auf feinen Sarg ſchreiben 
laſſen. Und wenn du wüßteſt, was Jasper von Oertzen wußte, dann 
wärſt du auch um eine Grabſchrift nicht verlegen. In der Geſchichte von 
dem Rönigifchen im 4. Kapitel des Johannesevangeliums ſteht eine ſolche, 
aber ich weiß nicht, ob du ſie für dich in Anſpruch nehmen könnteſt. Dort 
hatte der Herr Jeſus dem Vater des totkranken Kindes geſagt: „Gehe 
hin, dein Sohn lebt“. Und dann ſteht von dem Vater das wunderbare 
Wort geſchrieben: „Der Menſch glaubte dem Wort, das Jeſus zu ihm 
ſagte, und ging hin“. Sieh, wenn mit dieſem Satze der Inhalt deines 
Lebens auf deinem Grabſtein beſchrieben werden könnte, dann hätte ich 
keine Bange, wo du nach dem Tode hingehen würdeſt. Denn wer Jefu 
Wort glaubt, der glaubt an ihn ſelbſt, und wer an ihn glaubt, der hat 
das ewige Leben. So hat er ſelbſt geſprochen, und auf ſein Wort kann 
man fih verlaſſen. Und nun möchte ich dich fragen: Glaubſt Du Jefu 
Worten? Du kennſt gewiß außer dem angeführten viele Worte von ihm, 
aber ich will deinem Gedächtnis einmal zu Hilfe kommen und dir jetzt 
ein ganz beſtimmtes ſagen, das er von ſich ausgeſagt hat: Es lautet: „Des 
Menſchen Sohn iſt gekommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren 
iſt“. Biſt du verloren? Du brauchſt dich nicht lange auf die Antwort 
zu beſinnen, ſage ja, mein Freund, denn du biſt verloren in deinen Sünden, 
verloren im wahrſten Sinne des Wortes und kannſt Rettung eben nur 
bei Jeſu finden, deſſen Blut dich loskauft vom Verderben. Willſt du dieſem 
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Worte Jeſu glauben? Ach, wenn es hier von dir hieße: „Der Menſch 
glaubte dem Wort, das Jeſus zu ihm ſagte, und ging hin“, ging hin 
als einer, der im Glauben die Vergebung ſeiner Sünden im Blute Jeſu 
erfahren hat; was wäre das für eine Seligkeit! Eigentlich müßteſt du an 
dieſem einen Worte Jeſu genug haben. Aber damit du nicht denkſt, ich 
wüßte keins mehr, will ich noch eins aus ſeinem Munde anführen: „Ich 
bin die Auferſtehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, 
ob er gleich ſtürbe; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nim⸗ 
mermehr ſterben. Glaubſt du das?“ Nicht wahr, wenn es auch hier von 
dir hieße: „Der Menſch glaubte dem Wort, das Jeſus zu ihm ſagte, 
und ging hin“, was brauchteſt du mehr, um ſelig zu ſein? So gehe hin, 
mein Freund, mit dieſen Worten Jeſu in deinem Herzen und dir iſt ge⸗ 


holfen und — um deine Grabſchrift könnteſt du in der Tat andere 
ſorgen laſſen. 
Louis von der Decken Karl Kupiſch 


Ein Bild ſeines Lebens 


Vorbemerkung. Die in den letzten beiden Heften der 
„Pflugſchar“ angekündigte Herausgabe eines Lebensbildes un⸗ 
ſeres heimgegangenen L. von der Decken in Buchform iſt im 
Blick auf die augenblickliche wirtſchaftliche Lage unſeres Werkes 
leider nicht möglich. Verlag und Verfaſſer haben ſich daher 
dahin geeinigt, das ſchon fertiggeſtellte Manuſkript unter 
einigen unweſentlichen Kürzungen in einer Artikelſerie fort⸗ 
laufend zu veröffentlichen. Für Intereſſenten ift eine geſonderte 
Ausgabe dieſer Aufſätze in einem Heft geplant. 

Biographien können aus verſchiedenen Gründen geſchrieben werden. 
Man braucht die zahlloſen Lebensbilder, dickleibige und dünnheftige oft 
nur auf den erſten Seiten anzublättern, um zu erraten, welche Trieb⸗ 
kraft dem Schreiber die Feder in die Hand drückte. Dazu kommt, 
daß das elementare Verlangen der Menſchen, die Geſchichte der Ver⸗ 
gangenen nachzuzeichnen, oft durch ſoviel Filter der eigenen Bewußtſeins⸗ 
und Erlebnisſphären rinnt, daß faſt jede Biographie ein großes Stück der 
eigenen Seele des Schreibers in ſich aufnimmt. Eine wirklich gute Le⸗ 
bensbeſchreibung gehört daher zu den ſchwierigſten Aufgaben, die dem 
cHiſtoriker geſtellt werden können, noch zumal, wenn der Abſtand 
zwiſchen dem Leben der darzuſtellenden Perſönlichkeit und der Nieder⸗ 
ſchrift gering iſt. i 

Das nachſtehend gelieferte Bild Louis von der Dedens hat zur Dor: 
ausſetzung das Bemühen, alle ſubjektiven, die Darſtellung möglicher weiſe 
hemmenden Tongebungen weitgehendſt zu vermeiden. Vorherrſchende Ab⸗ 
ſicht iſt, die Perſönlichkeit Louis von der Deckens in ihrer Individualität 
wie in ihrer Bindung an familiengeſchichtliche Abſtammung, geiſtige und 
religiöfe Herkunft, zu einem Verſtändnis zu bringen. Wenn dadurch die Dor: 
ſtellung an manchen Stellen beſonders den Zug in das Sachliche gewinnt, ſo 
möchte ich hoffen, daß das nicht zum Schaden der Geſamtzeichnung gez 
ſchehen iſt. Denn es geht ja nicht um eine nachträgliche, ſehr leicht vom 
Sentiment und anderen unkontrollierbaren Stimmungen diktierte Ver⸗ 
herrlichung. Glorifizierungen ſolcher Art gehen meiſt auf kurzen Süßen. 
Fur Wirklichkeitsſchau müſſen aber andere Inſtrumente benutzt werden. 
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Dabei werden die etwa feftzuftellenden Vorzüge und vorbildlichen Eigen: 
ſchaften keineswegs zu kurz kommen, ja eher an Eindruck gewinnen, als 
wenn die Palette dieſer Farben ſchon gleich mit der Angabe des Geburts: 
datums in den Dienſt tritt. 

Sür die Löſung dieſer ſchwierigen Aufgaben ift mir von den verz 
ſchiedenſten Seiten liebevolle Unterſtützung geboten worden. Dank ſei 
an dieſer Stelle beſonders der Gattin des Heimgegangenen Frau Louiſe 
von der Decken geſagt ſowie Herrn Dr. phil. Gerhard Kropatſchek, für 
ihre bereitwilligen Auskünfte, ebenfo den Dresdner Freunden und Carl 
von Proſch-Genf, die mit perſönlichen Erinnerungen viel zur piycholo- 
guden Läuterung des Bildes beitrugen. — Die im 1. Teil eingeſchalteten 
hiſtoriſchen Bemerkungen ſind, wie der einſichtige Leſer leicht merken wird, 
gerade für das Verſtändnis des äußeren Weges — und doch nicht nur 
dieſes — von nicht geringer Bedeutung. 


I. Der äußere Weg. 


Iwiſchen Elbe und Weſer breitet ſich das Land aus, das in der 
deutſchen Geſchichte eines der wechſelvollſten Schickſale erlebt hat: Nieder⸗ 
ſachſen, die Heimat Louis von der Deckens. Der alte germaniſche Volks- 
ſtamm der Sachſen, der von ſeinem aus der Geſchichte bekannten Herzog 
Widukind, wahrſcheinlich nach der Waffe „sahs“ (Steinmeſſer), den 
Namen erhalten hat, beſaß einſt das Gebiet der heutigen Provinzen 
Weſtfalen, Hannover und Solſtein, ſowie die Ebenen bis zur Elbe, 
Saale und Unſtrut. Etwa um die Mitte des 5. Jahrhunderts, nachdem ſich 
die Sachſen durch Vereinigung mit anderen Stämmen zu einem ſtatt— 
lichen Völkerbund erweitert hatten, ſetzte ein Teil von ihnen in Gemein: 
ſchaft mit den Juten und Angeln nach der britiſchen Inſel hinüber und 
nahm von dem Lande für immer Beſitz. Um dieſelbe Zeit beunruhigten 
fie als Seeräuber die galliſchen Küften bis die Gründung des Franken⸗ 
reiches dieſem Treiben ein Ende bereitete. Lange haben ſie ſich in ihren 
wirtſchaftlichen, ſtaatlichen und rechtlichen Juſtänden die Züge altger— 
maniſchen Weſens bewahrt. Wie ſie ſich gegen jede Bindung an römiſche 
Kultur mit Erfolg zu widerſetzen wußten, ſo haben ihre erbitterten 
Kämpfe mit dem Reiche Karls des Großen, dieſem die ſchwerſten Ge- 
fährniſſe bereitet. Zäh hielten fie an ihren Göttern, ihren Sitten und 
vor allem an ihrer Freiheit feſt und widerſetzten ſich aufs erbitterſte den 
gewaltſamen Verſuchen Karls, ſie dem Chriſtentum und damit natürlich 
auch feiner Herrſchaft zuzuführen. Webers „Dreizehnlinden“ geben hier- 
von ein anfchauliches Bild. Dreißig Jahre lang währte der Eroberungs— 
kampf der Franken, bis die Sachſen endlich dieſer mit dem Schwerte ge- 
predigten Bekehrung unterlagen, die der von ſtaatsmänniſchen Über⸗ 
zeugungen geleitete fränkiſche Auguftus auch noch von allen Kanzeln 
verkünden ließ. Aber mochte es Karl auch gelungen ſein, das freie Sachſen⸗ 
volk endlich feinem Frankenreiche einzuverleiben, die kommenden Zeiten 
ſind angefüllt mit den rüttelnden Verſuchen, das Frankenjoch abzuwerfen. 
Der Zerfall des Karolingerreiches gab ihnen die alte Spannkraft wieder 
und obwohl allmählich chriſtianiſiert und im Gegenſatz zu ihren angel- 
ſächſiſchen Stammesbrüdern, von den Elementen lateiniſcher Kultur er: 
faßt, gelang es ihnen doch, ſich wieder unter die Führung eines eigenen 
Herzogs zu begeben. 

Aus dieſer Herzogsfamilie find die berühmten ſächſiſchen deutſchen 
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Kaiſer hervorgegangen. Unter ihnen dehnten ſich die Sachſen bis über 
die Elbe nach Oſten und hinunter bis nach Thüringen aus. Mannigfache 
Schickſale ftürzten über das alte Herzogtum im Laufe der kommenden 
Seiten her, bis es ſchließlich nach der Auflehnung Heinrichs des Löwen 
gegen den Hohenſtaufer Kaiſer Friedrich I. endgültig zertrümmert und 
aufgeteilt wurde. 

Bald darauf ſetzen die erſten urkundlichen Quellen ein, die wir über 
das Haus von der Decken (Deca) beſitzen. Es iſt etwa das Jahr 1250, 
als der letzte ſtolze Hohenſtaufer Friedrich II. deutſcher Kaifer war. Eine 
vollſtändige Stammreihe dieſes niederſächſiſchen Uradels haben wir feit 
dem Jahre 1360 mit Nicolaus von der Decken. Das Stammhaus Alten- 
Decken liegt am rechten Ufer der Oſte, einem kleinen Nebenfluß der Elbe. 

Louis, Theodor, Johann von der Decken wurde am 19. Juli 1856 in 
Verden an der Aller geboren. Es iſt die Stadt, die uns allen aus der 
Geſchichte bekannt ift. Im Jahre 782 fand hier das gräßliche Blutgericht 
an den empöreriſchen Sachſen ſtatt, die ſich geweigert hatten, unter 
das Joch Karls des Großen zu gehen. Nach einem blutigen Aufſtande 
ließ der Karolinger 4500 Sachſen hinrichten, um durch dieſe Bluttaufe 
dem ſtolzen Volke ſeine Herrſchaft und die Annahme des Chriſtentums 
aufzuzwingen. — Louis von der Decken war der 9. Sohn des ſpäteren 
Obert und Kommandeur des Hannoverſchen Gardehuſarenregiments in 
Verden von der Decken, geb. am 19. Auguſt 1807. Seine Mutter Emilie. 
eine gebürtige von Plate, geb. am 8. Oktober 1817, entſtammte ebenfalls 
einer Hannoverſchen Offiziersfamilie. Hannover war damals noch nicht eine 
preußiſche Provinz. Das ift wichtig zu bemerken, weil aus der bifto- 
riſchen Wandlung dieſes Landes manche Züge in das ſpätere Denken und 
Handeln Louis von der Deckens übergegangen ſind. Hannover ſtand ſeit 
1774 in Perſonalunion mit England, d. h. der engliſche König war 
zugleich Regent von Hannover, ließ fih aber meiſt durch einen Statt- 
halter vertreten. Innerhalb der Regierung, die eine ſtändiſche Sorm 
beſaß (wie alle damals), hatte der alte eingeſeſſene Adel völlig die Ober⸗ 
hand. Die Kämpfe um eine Verfaſſung geſtalteten ſich darum gerade in 
Hannover überaus dramatiſch. Im Jahre 1855 wurde das Haus von 
der Decken mit dem Rechte des Erſtgeborenen in den Grafenſtand ge⸗ 
hoben (Diplom Windſor Caſtle vom 8. 6. 1833). Im Jahre 1857 wurde 
die Perſonalunion durch den Tod König Wilhelms gelöft, in Eng⸗ 
land beſtieg die berühmte Königin Viktoria den Thron, und da 
dieſe auf Grund des ſaliſchen Hausgeſetzes nicht zugleich Regentin von 
hannover fein konnte, erbte Wilhelms jüngerer Bruder, der Herzog 
Ernſt Auguſt von Cumberland, obgleich er kaum deutſch ſprechen konnte, 
das Königreich Hannover. Damit war Hannover wieder ein ſelbſtändiges 
Land. Der deutſchen Frage, die damals überall akut war, ſtand die hanno⸗ 
verſche Ariſtokratie aber durchaus ablehnend gegenüber, vorherrſchend war 
das partikulare Bewußtſein, man pochte unter energiſchen Hinweiſen 
auf die eigene reiche, hiſtoriſche Vergangenheit auf die unantaſtbare 
Landeshoheit, die man eiferſüchtig, beſonders gegen Preußens gefährliche 
Finger zu ſchützen ſuchte. Als Louis von der Decken geboren wurde, 
regierte der blinde König Georg V. das Land (1851—1866). Unter ihm 
gewann die Reaktion erneut an Boden. Den neuen nationalen Plänen 
ſtand der König natürlich ebenfalls ablehnend gegenüber, vielleicht aus 
der nicht falſchen Berechnung, daß ein Eingehen auf die deutſche Frage, 
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den möglichen Verluſt der Selbſtändigkeit nach ſich ziehen würde. Daß 
es dennoch dazu kam, gehört zu den tragiſchſten Erlebniſſen der Cumber⸗ 
länder Dynaſtie. Die Politik Bismarcks, viel gedeutet, viel geſchmäht 
und von anderen Geſichtspunkten aus, wiederum hoch geprieſen, brachte 
die lange bewahrte Souverenität des Landes im deutſchen Kriege 1866 
endgültig zum Fall. Es würde zu weit führen, die Einzelheiten dieſer 
Beſitznahme des Landes zu ſchildern. Das Urteil über die Vertreibung 
des blinden Königs Georg wird immer ein verſchiedenes ſein. Für Bis⸗ 
mard waren es rein machtpolitiſche Geſichtspunkte, gerichtet auf die 
Befeſtigung der preußiſchen Vormachtſtellung im deutſchen Bunde und 
ſpäteren Reich, die ihn leiteten. Für das ethiſche Bewußtſein und natür⸗ 
lich beſonders für das partikulare Empfinden der Hannoveraner mußte 
die Annexion ein ewiges Unrecht bedeuten, das auch durch die ſpätere, 
unter Wilhelm II. 1912 erfolgende Einſetzung des Cumberländers Ernſt 
Auguft als Herzog in Braunſchweig nicht völlig beſeitigt werden 
konnte. 

Dieſes politiſche Unrecht empfand man 1866 auch im Haufe von 
der Decken tief. Der Vater nahm konſequent ſeinen Abſchied. In vor⸗ 
bildlicher Treue zu ſeinem angeſtammten Herrſcherhauſe, verſchmähte 
er es, in preußiſche Dienſte zu treten. Dieſe Treue zu dem hiſtoriſchen 
Gut ſeines Heimatlandes, war auch ein weſentliches Stück unſeres 
Louis von der Decken. In ſeiner großen Liebe zu Deutſchland war 
er doch in ſeinem Herzen und Denken immer der Niederſachſe, der 
Hannoveraner, der die Erinnerung an ſein einſt vertriebenes Welfenhaus 
nicht auslöſchen konnte. 

Beide Eltern haben das hohe Alter von ss und 89 Jahren erreicht. 
Neben den eben geſchilderten Erfahrungen, die tief auf die mit dem 
hiſtoriſchen Boden ihrer Heimat verwachſene Familie ein wirkten, haben 
ſie auch viel perſönliches Leid erdulden müſſen. Vor der Geburt von 
Louis verloren ſie im Jahre 1845 einen Sohn und im Jahre 1854 wur⸗ 
den ihnen in 14 Tagen 4 Söhne im Alter von 2½ bis 14 Jahren durch 
ein tückiſches Scharlachfieber entriſſen. Da ein 12jähriger Sohn an der 
gleichen Krankheit niederlag und den Tod feiner Brüder nicht erfahren 
ſollte, pflegte die Mutter ihr krankes Kind in aufopfernder Selbſtloſig⸗ 
keit ohne ſich ihr tiefes Herzeleid merken zu laſſen und ohne Trauer⸗ 
kleider anzulegen. Ein Jahr ſpäter, wurde den Eltern abermals ein Sohn 
von / Jahren genommen. Das alles hätten die Eltern gewiß nicht er: 
tragen können, wenn nicht eine tiefe, innere Frömmigkeit ihr Halt ge⸗ 
weſen wäre. Beſonders die vortreffliche Mutter wird uns als eine Frau 
mit ſtarkem Gottesbewußtſein und zugleich mit einem kindlich⸗fröhlichem 
Sinn geſchildert, die vielen Menſchen, nicht zuletzt ihrem Louis, ein 
leuchtendes Vorbild war. Auf Louis folgten noch ein zehnter Sohn, der 
jetzt als Generalleutnant a. D. in Dresden wohnt, und eine Tochter, 
die als Stiftsdame in Neuen walde in Hannover lebt. Von den beiden 
vor Louis geborenen Söhnen, die den Eltern erhalten geblieben ſind, iſt 
einer als blutjunger Leutnant im Kriege 1870 gefallen, der andere im Alter 
von 84 Jahren auf ſeinem Gute Hof Stauchitz in Sachſen geſtorben. 

Nach dem Austritt aus dem Militärdienſt lebten die Eltern in Verden 
und in Stade. An beiden Orten beſuchte Louis das Gymnaſium, in Stade 
beſtand er 1874 das Abiturientenexamen. Was in ihm an niederſächſiſcher 
Eigenart nicht ſchon im Blute lag, iſt ihm in dieſen Schuljahren durch 
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eifriges Studium der großen Vergangenheit feines Landes und feiner 
Familie lebendig geworden.. 

Louis von der Decken hat nicht, wie feine Vorfahren, den Offiziers 
beruf ergriffen. Nach Erlangung des Keifezeugniſſes wandte er fih dem 
Studium der Rechtswiſſenſchaften zu. Über feine Studentenzeit, die er in 
Göttingen, Leipzig und dann wieder in Göttingen verbrachte, ſind wir 
nur wenig unterrichtet; daß er aber ſein Studium mit Ernſt und Fleiß 
betrieb, mag aus der Tatſache hervorgehen, daß er innerhalb der üblichen 
Seit, ſchon im Jahre 1878 am Oberappellationsgericht in Celle fein Rez 
ferendar⸗Examen machte. Als Referendar war er zunächſt kurze Zeit in 
Göttingen, darauf in Northeim tätig, wo er gleichzeitig beim dortigen 
Infanterie⸗Kegiment fein Sreiwilligen- Jabr abdiente. Danach arbeitete 
er als Referendar noch an den Gerichten in Lüneburg und Stade. 

Es waren politiſche Gründe, zuſammenhängend mit jenem unvergeß⸗ 
lichen Erlebnis von 1866, die Louis von der Decken bewogen, nicht in- 
preußiſche, ſondern in die ierch des Königreiches Sachſen zu treten. 
Nachdem er vorher noch als Keferendar beim Amtsgericht in Oſchatz 
tätig geweſen war und 1883 fein Aſſeſſor⸗Examen beſtanden hatte, wurde 
er bei der Staatsanwaltſchaft in Dresden angeſtellt. In dieſe Zeit fällt 
auch ſeine Vermählung mit ſeiner Baſe Louiſe von der Decken, einer 
Tochter des im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 1870 gefallenen General- 
majors von der Decken und deſſen Gemahlin Ottilie geb. von Oertzen. 
Aus der Ehe ſind 5 Söhne und 2 Töchter hervorgegangen, von denen 
der jüngſte Sohn, Eberhard als Leutnant im Weltkriege am 9. Sep⸗ 
tember 1914 gefallen ift. — Louis von der Decken hat in verſchiedenen 
Amtern ſtets in Dresden gearbeitet. Zunächft als Aſſeſſor bei der Staats- 
anwaltſchaft Dresden tätig, wurde er ſpäter Amtsrichter und hat als 
ſolcher längere Zeit in der Gnadenabteilung des ſächſiſchen Juftiz- 
minifteriums gearbeitet, worüber ſpäter noch in anderem Zufammenbange 
zu berichten fein wird. Im Jahre 1896 wurde er zum Staatsanwalt er⸗ 
nannt und 1901 als jüngſter Rat in das neugegründete Oberverwal— 
tungsgericht berufen. Hier war er 23 Jahre (nur mit der Unterbrechung 
durch den Weltkrieg) tätig, bis er am 1. Februar 1924 mit Erreichung 
der Altersgrenze in den Ruheſtand trat. — Als Keſerveoffizier hat Louis 
von der Decken dem Kgl. ſächſiſchen Leibgrenadierregiment angehört und 
iſt im Jahre 1894 zum Hauptmann befördert worden. Als der Weltkrieg 
ausbrach, meldete er fih 5sjährig freiwillig als Landwehroffizier. Nach 
vorüber gehendem Dienft als Hauptmann des Landſturmbataillons Slöha 
in Dresden war er längere Zeit Kommandant des Militär⸗ und Feſtungs⸗ 
gefängniſſes in Dresden und ſeit Frühjahr 1918 in der Spionage⸗Abtei⸗ 
lung des Generalſtabs in Berlin tätig. Der Umſturz im November 1918 
hatte ihn tief bewegt. Noch kurz vor dem Ausbruch der Revolution 
kehrte er in ſein Dresdner Amt als Oberverwaltungsgerichtsrat zurück. 
Die ſich immer mehr zuſpitzende Lage im Innern des deutſchen Volkes 
veranlaßte ihn dann noch einmal (in Gemeinſchaft mit zwei Pfarrern, 
von der Trenck und Adolf Müller) zu einem mahnenden Aufruf an das 
deutſche Volk, ſich unter Gottes gewaltige Hand zu beugen (vergl. 
Louis von der Decken: „Die Not der Stunde und Gott“). Es wan 
vergeblich. 

Louis von der Decken hat ſich nie offiziell politiſch betätigt. Aber 
die ernſte Lage unmittelbar nach der Revolution, zumal die Ratloſigkeit 
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weiter Kreiſe der Chriſten, die, plötzlich politiſch mündig geworden, doch 
nicht das Maß ruhiger Urteilskraft beſaßen, veranlaßten ihn, ſeine 
Stimme zu erheben. Dabei iſt zu betonen, daß er die tatſächliche Lage, wie 
fie die ſtaatliche Umwälzung geſchaffen hatte, fo fab, wie fie war und 
hinnahm. Was ihn leitete, mit ſeinem Worte aufzutreten, waren innerſte 
Motive, in denen gewiſſe traditionsmäßige Impulſe ohne Sweifel mit⸗ 
ſchwangen. Als im Februar 1919 die Wahlen zur ſächſiſchen Kammer 
ausgeſchrieben wurden, veröffentlichte er in der Zeitfchrift des Evang. 
lutheriſchen Schulvereins, deſſen Vorſitzender er war, einen ſehr intereſ⸗ 
ſanten Artikel mit der Überſchrift „Wen ſollen wir wählen?“ Es heißt 
da: „Jetzt handelt es ſich um wichtigere Dinge, als um die Geſtaltung 
unſeres politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens, es geht jetzt um Sein 
oder Nichtſein unſerer Kirche, um die religiöfe Erziehung unſerer Kinder, 
und um alles, was Kern und Stern unſeres Lebens iſt, kurz: um unſere 
Religion. Die Gegner wollen ſie beſeitigen und deshalb zunächſt die 
chriſtliche Kirche und die chriſtliche Schule vernichten ... Es ift deshalb 
heilige Pflicht, daß jeder wahlberechtigte Chriſt, Mann und Weib, das 
Wahlrecht ausübt und feine Stimme für die Wahlkandidaten abgibt, die 
jene finſteren Pläne mit aller Entſchiedenheit bekämpfen.“ (Evang. Luth. 
Volksblatt für Stadt und Land, 1919.) Nicht ohne publiziſtiſches Geſchick 
geht er dann in dieſem Artikel die einzelnen großen Parteien durch und 
prüft fie auf ihre Zuverläffigkeit hinſichtlich der Forderungen, die der 
Chriſt an ſie zu ſtellen hat, um dann nach einer ſehr lehrreichen, aber im 
einzelnen wohl etwas einſeitig vorgenommenen Analpſe der Deutfchen 
Volkspartei, für den kommenden Wahlgang die Deutſchnationale Volks⸗ 
partei als die in Frage kommende zu bezeichnen, freilich wie er betont, 
ihres kulturpolitiſchen Programmes wegen. Er ſelbſt hat ſich damals auf 
Drängen chriſtlicher Freunde als Kandidat der Deutſchnationalen Volks⸗ 
partei für den Wahlkreis Sachſen-Oſt aufſtellen laſſen. Er ſchreibt 
dazu, in dem oben angezogenen Artikel: „Bis vor wenigen Tagen bin 
ich niemals Mitglied einer politiſchen Partei geweſen. So viel ich mich 
erinnere, habe ich bisher ein einziges Mal eine politiſche Verſammlung 
beſucht. Damals hielt mein Vetter einen Vortrag in einer geſchloſſenen 
politiſchen Vereinigung und ich nahm auf ſeinen Wunſch teil. Sonſt 
habe ich mich bisher um politiſche Verſammlungen nicht bekümmert. Man 
wird alſo zugeben müſſen, daß ich politiſch einigermaßen unparteiiſch bin.“ 
Glücklicher weiſe, fo kann man wohl fagen, kam feine Kandidatur nicht 
durch. Die damaligen Wahlen zur ſächſiſchen Volkskammer brachten, wie 
nicht anders zu erwarten war, eine überwältigende ſozialiſtiſche Mehrheit, 
von der Liſte der Deutſchnationalen für den Wahlkreis Sachſen⸗ Of 
kamen nur fünf Abgeordnete ins Parlament, von der Decken ſtand an 
ſechſter Stelle. Damit hatte aber auch dieſe politiſche Epiſode ein 
Ende. (Fortſetzung folgt.) 


Das Ringen des modernen religiöfen Juden um 
Chriftus Gerhard Jaſper, Bethel 


Lange hat das jüdiſche Volk innerhalb der Chriſtenheit in geiſtiger Ab⸗ 
ſchließung von feiner Umwelt dabingelebt. Gegenſeitiger Haß beſeelte 
Chriſt und Jude gleichermaßen. Bei der mangelnden Lebensberührung kam 
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es zwiſchen ihnen aber nicht zu einer geiftigen Gemeinſchaft und Ausein- 
ander ſetzung. 

Mit der franzöſiſchen Revolution beginnt für Iſrael die Wende 
ſeiner Geiſtesgeſchichte in Europa. Es gewann den Anſchluß an das 
europäiſche Geiſtesleben; die Jeitſtrömung ließ es unter die Herrſchaft 
des Rationalismus kommen, des Vernunftgedankens. Noch heute iſt 
dieſe Geiſteshaltung im Judentum lebendig. Wir finden fie in den Kreiz 
fen des ſogenannten „Reformjudentums“, das eigentlich nur ein Shein- 
judentum iſt, wenn wir es mit dem urſprünglichen jüdiſchen religiöſen 
Weſen vergleichen. Vielfach find fie es gerade, die alles Religiöfe, alles 
Chriſtliche, alles, was Menſchen heilig iſt, in den Staub ziehen. 

Seit jüngſter Zeit gibt es aber im Weſten Europas eine andere 
Strömung im Judentum, die uns durch ihre Literatur bekannt geworden 
ift; wir können fie das „Renaiſſance⸗Judentum“ nennen. Hinter ihm 
ſteht der ganze jüdiſche Menſch, der bewußt mit ſeinem Volk den Men⸗ 
ſchen ſeines Blutes fühlt, und dem nicht verborgen iſt, daß ein weiter 
Abſtand des Blutes den Juden und den Deutſchen trennt. Sieht dieſes 
Renaiſſance⸗Judentum vom religiöſen Gedanken ab, dann haben wir die 
Bewegung des Jionismus vor uns, den wir die „völkiſche Bewegung““ 
innerhalb des Judentums nennen können. 

Wo aber unter den Vertretern der jüdiſchen völkiſchen Bewegung 
der religiöſe Gedanke lebendig ift, finden wir nun nicht mehr den Ra- 
tionalismus, ſondern hier hat ſich die jüdiſche Seele mit allen ihren Kräf⸗ 
ten auf ihre völkiſch⸗religiöſe Eigenart bedacht. Wir müſſen freilich dabei 
beachten, daß es tatſächlich nur die Wiederbelebung der jüdiſch⸗völkiſchen 
Sonderart einſchließlich des religiöſen Sonderlebens iſt, nicht Rückkehr 
zu dem lebendigen Gott der völkiſchen Väter, zum Alten Teſtament. Dieſes 
müßte man auch Reformation des Judentums nennen. Was das bedeutet, 
zeigen die Bücher dieſes Kenaiſſance⸗Judentums. 

Am bekannteſten iſt das Buch von Franz Werfel geworden: 
„Paulus unter den Juden“. Man kann das Buch nicht aus der Hand legen, 
ohne im tiefften Innern ergriffen zu fein. Zwijchen Paulus und Gamaliel, 
feinem Lehrer, kommt es zum Streit über Chriftus. Drohend ſpricht 
der Lehrer zu feinem Schüler: „Dränge keinen fremden Gott zwiſchen 
Gott und Iſraels Freiheit“... „Um Iſraels Freiheit willen fage: 
Es war ein Menſch. Aber Paulus kann nur antworten: „Hat ein 
Menſch mich von mir felbft erlöft?“ Gamaliel nennt Chriftus die „Verz 
nichtung“. „Weh dir, weißt du, wer Meſſias iſt? Die Vernichtung iſt 
er!... „Ich will ihn nicht ſehen.“ Warum läßt Werfel Gamaliel 
ſo ſprechen? Als ſittliche Perſönlichkeit kämpft Werfel in der Geſtalt des 
Gamaliel um die „heilige Menſchen verantwortung“, um die Geltung 
der ſittlichen Perſönlichkeit vor Gott. Paulus aber kämpft für die Gnade, 
fo wie er fie erfahren hat: „Kann ein Menſch dieſe erneuernde Gnade 
ſpenden?“ ſagt er zu ſeinem Lehrer. Werfel kämpft in ſeinem Innern den 
ſchweren Kampf zwiſchen der Gerechtigkeit aus Gnaden und der Gerech⸗ 
tigkeit aus dem Geſetz, die er durch Chriſtus vernichtet ſieht. Darum will 
er ihn letztlich nicht ſehen. 

Gamaliel iſt die Geſtalt vieler ſolcher Juden, die Jeſus als größten 
Juden gelten laſſen, der je gelebt hat, aber ſie nehmen ihn als ſittlich 
hervorragende Perſönlichkeit, nicht als den uns geſchenkten Erlöſer. 
Ergreifend iſt es oft zu ſehen, wie nahe bis zur letzten Erkenntnis Juden 
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innerlich heranreifen, um dann doch wieder den Weg zur Selbſterlöſung 
zu gehen. 

SE Birnbaum läßt fo in feinem Heftchen „Gottes Volk“ feinen 
Herzton ſprechen, wenn er ſchreibt: „Es kann auch nicht anders ſein, ein 
Menſch wird es ſein müſſen, ein Menſch, der den Menſchen das Heil 
bringt, ein Gipfelmenſch, dem Gott die einzige, ewige Aufgabe der Welt⸗ 
geſchichte überträgt, der mit nie überbotener Seelenmacht die Seelen von 
Millionen Menſchen und aller ihrer nachgeborenen Geſchlechter bezwingt, 
jede in ihrer Sonderheit erlöſt und aus allen den Bund der erlöſten 
Menſchen ſchafft. Und es kann nicht anders ſein. Dieſes Werk des Einen, 
den der Einzige ſchicken wird, muß in Beziehung zu allen den Jabr- 
tauſenden des Menſchheitskampfes mit der Sünde fteben.“ Aber dann 
ſinkt er wieder kraftlos auf ſich ſelbſt zurück: „Nicht unverdient 
wird die Gnade der Erlöſung ſein.“ Es gilt, „den Weg zur Meſſias⸗ 
reife zu bereiten und zu weiſen“. So gründet er den Bund der „Auf⸗ 
ſteigenden“ mit der Loſung: „Von und mit dem Geſetz durch Heiligkeit 
zum Meſſias.“ Um aber die Glieder dieſes Bundes zu der Meſſiasreife 
heranzuführen, möchte er eine — Siedlungsgenoſſenſchaft ſchaffen! 

Auch Martin Buber glaubt in feinem Buche „Drei Reden über das 
Judentum! nur den Weg der Selbſterlöſung vor fih zu ſehen. Er 
malt im Gleichnis das jüdiſche Volk in der Geſtalt eines ausſätzigen 
Bettlers, der vor den Toren Roms ſitzt. Wenn man ihn fragt, wer er ſei, 
antwortet er: Der Meſſias. Und wenn man ihn fragt, worauf er warte, 
antwortet er: Auf dich! Iſrael, der ausſätzige Bettler, wartet auf feine 
Erlöſungsſtunde, indem es auf den einzelnen Juden wartet. 

Das neue Renaiſſance⸗Judentum kann alfo nicht mehr leben, ohne 
ſich mit der Frage „Was dünkt euch um Chriſtus“ auseinanderzuſetzen. 
Aber es lebt in ihm fort die Tragik, daß der Jude nicht von Gott los 
kommt, aber auch nicht zu ihm kommen kann, eben damit, daß er Jeſus 
Chriſtus aus Gottes Hand zu ſeiner Erlöſung nicht annimmt. „Ich 
will ihn nicht ſehen.“ 

Werfel ift Chrift geworden, und zwar katholiſcher Chrift. Das 
ſagt uns, daß er noch nicht zu Ende gekämpft hat und die Gnadenlinie 
des Paulus nicht ſein eigen nennen kann. Wird er weiter kämpfen? Wird 
er finden? Und werden mit ihm andere finden, die gleich ihm ſich zer⸗ 
reiben an dem „ich will nicht ſehen“? Buber ſagt jedem Juden, der Chriſt 
wird, die Gemeinſchaft auf. Die jüdiſche Schriftſtellerin Bertha Lask 
prägte die Sätze: „Jeſus ſtrebte in Leben und Lehre nach dem abſolut 
Unmöglichen, nach völliger Selbſthingabe und gleichzeitig nach Selbſt⸗ 
bewahrung. Die Selbſthingabe aber, die gefordert wird, ift eine fo voll- 
kommene, daß fie Selbſtbewahrung ausschließt... Das moderne Europa 
eriftierte nicht, hätte Europa mit dem Chriſtentum Ernſt gemacht. Aber 
kein europäisches Volk hat dies je getan... Darum haben die Juden immer 
das Chriſtentum von ſich fern gehalten, da ſie es nicht ertragen konnten. 
Sie als einziges unter allen Völkern hätten mit dem Chriſtentum Ernſt 
gemacht und damit ſich ſelbſt vernichtet.“ 

Wir empfinden die ernſte Warnung Jeſu an den Juden und an uns: 
„Wer ſein Leben lieb hat, der wird es verlieren.“ Aber wir erbitten 
uns und vor allen Dingen dieſen ringenden Juden auch den Blick für Jeſu 
Verheißung: „Wer aber ſein Leben verliert um Meinetwillen, der wird 
es erhalten zum ewigen Leben.“ Nur Gott kann dieſe Verheißung 
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aufleuchten laſſen in ihrem Herzen und fo durch Chriſtus ſich aufs neue 
als der Gott ihrer Väter kundtun. Er vernichtet zwar Menſchenruhm, 
wie die Juden richtig erkennen, aber dadurch eben ſchafft er den wahren 
Menſchen, der wahres Leben aus Gott gewinnt und ihm allein die 
Ehre gibt. 


Arbeitslos 


Der Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau, hat ein febr 
zeitgemäßes Buch: Arbeitslos, herausgebracht. Es iſt verfaßt von 
Lisbeth Burger, der bekannten Verfaſſerin des Buches: „40 Jahre 
Storchentante und „Die Mädels aus der Fadengaſſe“. Der behandelte 
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heute 5 Millionen Menſchen durchmachen und empfinden an äußerer 
und innerer Not. In der Form einer Lebensgeſchichte von arbeitsloſen 
Menſchen werden alle Fragen und Probleme, die aus dieſer Not entſtehen, 
tiefſchürfend behandelt. Es tritt uns das Leben auf dem Arbeitsamt, die 
J. in. Vn. Junilien., M Bingen md ämmffen, Ver feniqfen, Ver nich. 
untergehen wollen, entgegen. Es werden Bilder entrollt von anderen, 
die „unter die Räder“ gekommen ſind. Dazwiſchen ergreifen uns Bilder 
von Hilfsbereitſchaft unter den Arbeitsloſen, es tritt uns das Volts- 
leben in ſeiner Wirklichkeit auf Schritt und Tritt entgegen. Was uns an 
dieſem Buch beſonders gefreut hat, iſt der chriſtliche Geiſt, der da und 
dort aus den Schilderungen entgegentritt. Wir empfehlen dieſes Buch 
febr warm und denken, daß ein Abdruck einiger Sätze unſere Lefer er: 
freuen wird: 

„Eine Woche am Arbeitsamt einer großen Stadt — nur eine einzige 
von den 52 eines Jahres — hatte Konrad Schmitt nun hinter ſich. Eine 
Woche Wartezeit, in welcher auch täglich der Stempelpflicht Genüge 
geleiftet werden mußte. Und ſchon lag das ganze Elend der Arbeitsloſig— 
keit mit erdrückender Schwere auf ſeinem empfindſamen Gemüt. Das 
Arbeitsamt erſchien ihm faſt wie das Jüngſte Gericht. Was da alles an 
Menſchenſchickſalen ſich zuſammenhäufte! Blutige Tragödien und ab— 
ſtoßende Komödien. Hier fand man Menſchen aller Art nicht in Akten und 
Büchern, ſondern in lebendigen Exemplaren; einen wirklichen Ausſchnitt 
aus dem Leben. Die derzeitige Arbeitsloſigkeit war ja nicht Einzelſchickſal; 
fie ift im tiefſten Grund Volksnot, Volksleiden, Volks verderben. 

Merkwürdige Erkenntniſſe hatte dieſe eine Woche ſchon dem Arbeits⸗ 
loſen blitzlichtartig in die Seele geworfen. Nicht nur von großer, bitterer 
ſeeliſcher Not, wie er ſelbſt fie litt; auch von körperlichem Mangel, Nah⸗ 
rungs⸗ und Wohnungsſorgen; von einem ſteten, wie es ſchien unauf— 
haltbaren Hinabgleiten und Verſumpfen einſt guter Elemente; von er— 
worbener Arbeitsſcheu und erſtorbenem guten Willen. Und immer wie⸗ 
der ſtellte fih der ſtille Beobachter die bitterernſte Frage: wird es dir 
ſelbſt auch fo gehen? Muß der Dämon Arbeitsloſigkeit jeden hinab- 
reißen in den Strudel, den feine Klauen einmal erfaßten? Wirſt du über 
kurz oder lang das Geſchick deines Bruders Bertold teilen — teilen 
müſſen, eben weil du arbeitslos biſt? 

Oder war es ſo, wie ſeine Mutter ſagte, daß jedes Leid und jede Not 
einen beſonderen Auftrag Gottes darſtellen? Daß eben durch ſo eine Not 
der einzelne eine ganz beſondere Erkenntnis erlangen, eine beſondere 
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Aufgabe löſen follte? Daß er gerade fo zu einem eigenen Ziel wandern 
müſſe, auch wenn er es zunächſt gar nicht ſah, wo die Reiſe hingehen 
würde? Daß ſo viele eben deshalb an den Nöten des Lebens ſcheiterten, 
weil ſie dies nicht glaubten, ihr Herz verbittert abſchloſſen, ſtatt ſich bilden 
und formen zu laſſen? Weil ſie erſt das Ende des Weges ſehen wollten, 
ehe ſie den erſten Schritt machten, während ſie nach Gottes weltordnung 
tapfer in der gewieſenen Richtung ausſchreiten ſollten, ohne zu wiſſen, 
wohin ſie kamen? 

Ob der Weg hierher an das Amt allen Schickſalgenoſſen ſo furchtbar 
ſchwer fiel wie ihm? Ach, er hätte ſie gern alle gefragt darum, wie ſie 
ſo rund um ihn ſtanden, ſchoben, drückten. Doch er fürchtete eine harte 
Abfuhr. Der Ton in dieſen Räumen ſtand ohnehin immer auf Sturm. 
Wie feindliche Batterien ſtanden die Menſchen vor und hinter den 
Schaltern einander gegenüber. Das funkte nur ſo hin und her. Ob es ſich 
einmal entladen würde in ziſchender Stichflamme? Jeden Morgen mußte 
ſich Konrad Schmitt einen gewaltigen Ruck geben: du mußt... mußt 
mußt nun einfach ſtempeln gehen heute. Du haſt keine Möglichkeit, deinen 
Unterhalt zu verdienen und darfſt Mutter und Brüdern nicht zur Laft 
fallen. Was hätten auch die jüngeren Geſchwiſter ſagen ſollen, wenn 
er, der Alteſte, verfagte? Da mußte man die Zähne zuſammenbeißen, daß 
ſie knirſchten, und gehen. 

War er aber erſt einmal hier, dann hielt ihn das Arbeitsamt feſt 
wie mit tauſend Polppenarmen. Stundenlang ſaß und ſtand er die erſten 
Vormittage da herum, ſchaute, beobachtete, kombinierte, grübelte, ſtaunte. 
Manchmal begriff er dieſe Menſchen — und manchmal verſtand er ſie 
auch gar nicht mehr. Dann kamen ſie ihm vor wie Dämonen aus einer 
anderen Welt, daß ihn ein Grauen beſchlich, und es war, als ob auf 
allen Wänden die große Frage ſtünde: muß es ſo ſein? Müſſen wir 
Arbeitsloſe verelenden, verlumpen? 

Als der Inflationsſturm über unſer Vaterland hinbrauſte und eine 
neue Art von Armen entftand, da rührten fih viele Hände. An die Ars 
beitsloſen von heute denken wenige mit einem wirklich helfen wollenden, 
verſtehenden Herzen. Es ift, als ob alle fih ihrer Chriften- und Menſchen⸗ 
pflicht ledig und frei fühlten, weil zwangsweiſe Beiträge zur Arbeitsloſen⸗ 
Verſicherung erhoben werden. Der bekannte Fluch unſerer Sozial-Ver⸗ 
ſicherung, daß ſie die ſoziale Geſinnung ertötet. 

„Wartenmüſſen zermürbt den ſtärkſten Menſchen, wenn es nicht von 
chriſtlichem Geiſt durchleuchtet, von chriſtlicher Hoffnung getragen wird. 
Dieſen hat aber die Mehrheit nicht mehr. Wartenmüſſen macht bereit 
zu allen Gewaltakten, wenn fie nur eine Anderung der Lage erhoffen 
laſſen“, ſchrieb Konrad Schmitt am erſten Sonntag ſchon in ſein Notiz— 
buch !! 


Aus dem Neu⸗Saarow Programm! 


Wie ſchnell die Zeit vergeht. Nur noch etwas über einen Monat, 
dann ziehen wir wieder von Norden und Süden, von Often und 
Weſten in Neu⸗Saarow ein. Es iſt eine Freude, das Programm für die 
Tagung durchzuleſen. Geiſt, Seele und Leib werden dabei ganz zu ihrem 
Recht kommen. Da finden wir u. a. auch am Dienstag einen frohen Nach⸗ 
mittag auf der Spielwiese. Hier kommen alle Saarowteilnehmer einmal in 
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jugendfroher Verbundenheit zuſammen, um die Bande einer fröhlichen 
Gemeinſchaft in Erſcheinung treten zu laffen. Unter Neu⸗Saarow⸗Lager 
iſt größer und geräumiger. Der Aufenthalt iſt deshalb angenehmer. Die 
Enge unſeres Alt⸗Saarow hatte aber zweifellos den Vorteil, daß ſich die 
einzelnen Gruppen beſſer kennenlernten. Das haben wir deutlich empfun⸗ 
den, als wir im vorigen Jahr das erſte Mal aus Neu⸗Saarow ob: 
rückten. Der Spielnachmittag am Dienstag wird uns beſtimmt zuſammen⸗ 
bringen. Hier ſollen ſich die Vereine gegenſeitig „vorſtellen“. Es wird 
doch intereſſant fein, wenn 3. B. die dicken Hamburger in der Pendel⸗ 
ſtaffel von dem kleinen Verein „Mauerblümchen“ geſchlagen werden. Wie 
wir die Mauerblümchen dann beklatſchen werden! Oder was wird es 
geben, wenn die immer fo befcheidenen Berliner das Völkerballwettſpiel 
gewinnen und ſomit endlich einmal in den Vordergrund rücken. Man 
braucht ſich nur einen Augenblick dieſen Nachmittag auszumalen und wir 
ſehen ſchon den großen Kreis, fröhlicher und geſpannter Juſchauer. Das 
HHauptintereſſe des Nachmittags bildet die Neu⸗Saarow⸗Hindernisſtaffel. 
Immer zehn Mann der Vereine werden „raffiniert“ ausgeklügelte Hinder⸗ 
niſſe nehmen müſſen. Hur ein Hindernis ſei jetzt ſchon verraten. In 
einem großen Doppelzentner⸗Sack befinden ſich 5 ganze Kartoffeln. Dieſe 
müſſen herausgelangt und neben den Sack gelegt werden. — Wenn dann 
der letzte Mann vom Verein „Immervorn“ ausgerechnet die letzte 
Kartoffel nicht finden kann. Wie wird er durch ſeine Freunde mit leiſen, 
freundlichen Jurufen ermuntert werden. Und dann der Triumpf — der 
Siegespreis. Ein Rieſen⸗Neu⸗Saarow⸗Napfkuchen für die Siegermann⸗ 
ſchaft der Staffel. Unter den Blicken vielhundert, wohlwollender Gönner 
wird der Rieſen⸗Napfkuchen von der Kampfbahn „geſchleift“ werden. 
Und nun kurz die Ausſchreibungen, welche bis zum Montag mittag in 
Neu⸗Saarow an Sekr. Leininger vom Verein Charlottenburg zu richten 
ſind. 


Sür das Völkerballwettſpiel 15 Mann. 
Für die Pendelſtaffel 12 Mann. 
Sür das Wettauziehen der Häuſerbelegſchaften 25 Mann. 
Sür die Keiterkämpfe je 5 Paare. 
Sür das Sackhüpfen je 5 Mann. 
Für den Kiſſenkampf je 5 Mann. 
Sür die Neu⸗Saarow⸗-Hindernisſtaffel je 10 Mann. 


Dabei wird den ſtarken Vereinen empfohlen, möglichſt nicht immer 
dieſelben Leute für die einzelnen Kämpfe zu melden. Es ſollen recht 
viele ſich beteiligen. 

Möchten ſich nun alle Vereine an dieſem Nachmittag auf der Spiel- 
wieſe beteiligen, daß er uns zu einem gemeinſamen Erlebnis werde. 

Wir weiſen noch ganz beſonders hin auf den Staffellauf rund um 
Neu⸗Saarow, der am Freitag, den 14. Auguſt, 15 Uhr, gelaufen wird, 
woran ſich nach Eintreffen der Mannſchaften das Schlußthing auf der 
großen Spielwieſe anſchließen wird. Auf die Geſamtſtrecke von rund 
6 Alm. müſſen 20 Läufer verteilt werden, die Einteilung der Strecke bleibt 
den einzelnen Gauen überlaſſen. Der von dem Nürnberger Verein im 
vorigen Jahr freundlichſt geſtiftete Wanderpreis, ein Intarſienbild „Die 
Hohenzollernburg in Nürnberg“ wurde das erſte Mal nach hartem Nampf 
gegen den Nordgau von dem Gau Groß-Berlin gewonnen, der ihn 
im Auguſt nunmehr zu verteidigen haben wird. In dauernden Beſitz geht 
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der Wanderpreis über, wenn eine Mannſchaft 3 Jahre hintereinander 
Sieger bleibt. Hoffentlich wird ſich in dieſem Jahr die Zahl der laufenden 
Mannſchaften verdoppeln oder gar verdreifachen! 

Es iſt für einen reibungsloſen und gewinnbringenden Ablauf unſeres 
Programms der Leibesübungen erwünſcht und erforderlich, daß die Ver⸗ 
eine möglichſt viel Turn-, Spiel- und Sportgeräte zum Hauptlager 
mitbringen, notwendig find: Medizinbälle, Hand⸗, Fauſt⸗ und Schlag⸗ 
bälle, Schlaghölzer, Fauſtballſchnüre, Staffelſtäbe, Kugeln uſw. Turn-, 
Schwimmanzug und Turnſchuhe ſind ſelbſtverſtändlich mitzubringen. 

Das Geſamtlager wird aber nur dann e in Segen für uns alle und 
für unſere Vereinsarbeit werden, wenn wir dasſelbe treu in unſeren 
Gebeten und in der Fürbitte vor Gottes Thron bringen und aus unſerer 
Verantwortung heraus gegen den uns von Gott gewordenen Auftrag 
an jungen Männern bereit ſind, die größten Opfer und den letzten Mann 
für Neu⸗Saarow auf die Beine zu bringen. Gott ſchenke uns dieſes 
heilige Seuer in unſere Herzen. Mit kräftigem Heil 

A. Michaelis. 5. Leininger. 


Oſt⸗Saarow, die Tagung der oftöeutfchen CO Mer 


Auch in dieſem Jahr wollen wieder die Brüder im fernen Oſtland 
eine Sondertagung halten, zu der ſie die Brüder aus dem Reich herzlich 
einladen. Nur wenige oſtdeutſche CVI mer können an den Groß⸗deutſchen 
Tagungen teilnehmen, die abgeſchnürte Lage und die großen Entfernungen 
ſtellen ſich hindernd in den Weg. Um ſo größer iſt unſere Freude, daß 
wir in Oſtpreußen eine ſo ſelten feine Gelegenheit zum Lagern und Tagen 
haben. An der ſagenumwobenen meerzerriſſenen Bernſteinküſte unmittelbar 
am Strandwald beſitzt der CV Im Königsberg ein gut eingerichtetes 
Jugend⸗Erholungsheim, das er auch in dieſem Jahr wieder für unſere 
CVIm-⸗Freizeit zur Verfügung ſtellt. Im vorigen Jahre haben wir in 
Sorgenau geſegnete Tage verleben dürfen und ſicher wird mancher noch 
gern an Oſt⸗Saarow 1950 zurückdenken. Die Tagung beginnt in dieſem 
Jahr am Sonntag, den 23., und endet am Sonnabend, den 29. Auguft. 
Über die Redner und Vorträge werden wir in der nächſten Pflugſchar 
ausführlich berichten. Der Beſuch von Oſt⸗Saarow läßt ſich mit Wan- 
derungen durch die an Naturſchönheiten ſo reichen Oſtlande verknüpfen. 
Wir nennen hier nur einige Fahrtenziele: Die alte Hanſeſtadt Danzig, die 
Ordensfeſte Marienburg, Maſuren — das Land der 1000 Seen, das 
Friſche Haff und feine grüne Nehrung, die Haffberge mit dem idpylliſch ge- 
legenen Wanderheim des CVI Elbing, die Krönungsftadt Rönigs- 
berg, und vor allem die eigenartige Kuriſche Nehrung mit ihren 
rieſigen Wanderdünen, der Vogelwarte Roſſitten und den Elchgehegen. 
Wir find gern bereit zur Auskunft über Sabrtenmöglichkeiten. Anmeldun⸗ 
gen für Oſt⸗Saarow bitten wir an den EDIM Königsberg Pr., 
Schloßſtraße 6, zu richten. Der Tagungspreis beträgt RM. 2,20 pro Tag. 


Aus dem Offenbacher LIOM-Lcben 


An einem Sonntagnachmittag hatten wir unfere zweite Mitgliederpflicht verſamm⸗ 
lung. Daß unſere auswärtigen Mitglieder uns nicht vergeſſen haben, ſondern mit uns 
in Bining bleiben wollen, haben uns ihre ſchriftlichen Grüße bewieſen. Acht Mitglieder 
hatten es übernommen, über ihre Stellung zum CVIm und über Stellung ihres 
Berufes zum CVIm einiges zu fagen. Wir CV Immer find bis jetzt noch wenig an die 
breite Öffentlichkeit getreten. Deshalb ſei es uns erlaubt, die Referate der acht Mit⸗ 
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glieder in großen Zügen darzulegen, die ein recht lebensvolles Bild unferer Arbeit er- 
geben. Zwei höhere Schüler ſprachen über die Stellung des höheren Schülers zum 
CVIm. Der höhere Schüler erliegt heute leider oft der Berſuchung, den Menſchen nach 
ſeiner Schulbildung einzuſchätzen; bewußt wird dadurch eine Kluft geſchaffen zwiſchen 
„Gebildeten“ und „Ungebildeten“. Als ob es im Leben nur auf die äußere Bildung ot: 
käme? Es ift nicht leicht für den Beſucher einer höheren Schule im CUIm zu fein, 
da er großen Anfeindungen feiner Kameraden ausgeſetzt ift. Aber gerade im CV un 
ſoll und kann der höhere Schüler echte Kameradſchaft finden, wenn er bemüht iſt, in 
jedem jungen Menſchen feinen Bruder zu ſehen, ohne Kückſicht auf die Vorbildung und 
den Schulbeſuch. Im CUIm kann fib auch noch der höhere Schüler weiterbilden, 
denn unſer Monatsprogramm enthält auch Vorträge, die von dem höheren Schüler 
Intereſſe fordern. Vor allem aber kann der höhere Schüler in der Rüſtſtunde des 
Jungvolks oder in der Bibelſtunde der Hauptabteilung ſich die Kraft holen, die auch 
er als junger Menſch braucht, um im Kampf gegen innere und äußere Not ſieghaft zu 
beſtehen. Daß die beiden Schüler die Arbeit mit und an der Bibel als die Haupt: 
arbeit im CV Im anſehen, beweift, daß fie den Sinn und das Ziel rechter CVI ./ 
Arbeit erfaßt haben. Das Gleiche klang auch aus den Ausführungen eines Lehrlings 
über die Stellung des Lehrlings zum CHIM. Der Lehrling ſucht echte Kameradſchaft, 
er ſucht Sport und Wandern. Aus eigener Erfahrung konnte unſer 
Mitglied fagen, daß er das alles im CVIm gefunden hat, daß 
er aber vor allem in der Küſtſtunde ſich Kraft holt, um im Leben trotz Hohn und 
Spott ſeinen Mann zu ſtehen und ſieghaft allen Verſuchungen Widerſtand zu leiſten. 
Die Stellung des Handwerkers zum CHOIM ſchilderte ein junger Handwerker. Das 
Schönſte in ſeinen Ausführungen war der Satz: Der fremde, in einer Großſtadt lebende 
Junghandwerker findet im CVIm „Erſatz für daheim“. Daß unfer Kreis dieſem 
Junghandwerker „Erſatz für daheim“ ſein kann und iſt, iſt nur möglich, weil wir 
verſuchen, uns in Chriſtus als Brüder zu lieben und zu verſtehen. Wertvoll war, daß 
auch der Handwerker die Bibelbeſprechungen am meiſten ſchätzt, weil ja auch er innere 
Kraft für den Lebenskampf braucht. Im Kaufmanns: und Beamtenſtand ift der 
Konkurrenzkampf heute beſonders ſchwer. Ein Gegengewicht zur Berufsarbeit ſoll der 
dommt fein, fo ſchilderte es ein Mitglied in feinen Darlegungen über die Stellung des 
Kaufmanns und des Beamten zum CVIm. Die „Neben“ ⸗Beſchäftigung im CHOIM 
bedeutet ihm nicht Belaſtung, ſondern Erfriſchung. Im CVIm hat der Kaufmann und 
der Beamte Gelegenheit, ſeine Mitmenſchen aus den anderen Berufskreiſen kennen, achten 
und ſchätzen zu lernen: er kann hier an ſeinem beſcheidenen Teil mithelfen die Kluft 
im Volke zu überbrücken, indem er im Lehrling, im Schüler, im Handwerker und Arbeiter 
den Bruder ſieht. In den Ausſprachen kann er ſich in die Seele des andern einfühlen 
und fib in feine Lage hineindenken; hier kann auch der andere fpüren, daß der 
Beamte und Kaufmann in vielen Fällen nicht fo glänzend daſteht, wie es äußerlich 
ſcheinen mag, ſondern daß er auch feine Not und feinen Kampf hat. Der noch vollbe: 
ſchäftigte Kaufmann und Beamte hat gerade im CHOIM die große Aufgabe, feinen 
arbeitsloſen Brüdern zu zeigen, daß — wenn er auch ihnen nicht finanziell helfen kann — 
er an ihrer Laſt mitträgt, daß ihre Not auch ſeine Not iſt, indem er ihnen nicht be⸗ 
gegnet mit dem Gefühl des Stolzes über ſeine Arbeitsmöglichkeit oder gar mit der 
Geſte der Geringſchätzung des Erwerbsloſen. Nein, im CVIm foll der Erwerbsloſe, 
fei er Raufmann, Handwerker oder Arbeiter, gerade von den noch im Erwebsleben Stez 
henden ſpüren, daß er um ſeiner Not willen doppelt geachtet iſt. Mit den letzten Aus⸗ 
führungen war die Brücke geſchlagen zu dem Thema: Erwerbsloſer und CVI. Drei 
unſerer erwerbsloſen Mitglieder haben uns in ſchlichten Worten geſagt, wie gerade 
der faſt, bis zum Rand der Verzweiflung gekommene Erwerbsloſe im CV Im eine 
äußere und innere Stütze findet. Das Gefühl der Wertloſigkeit und des Überflüſſigſeins 
foll in unſeren Vereinsſtunden einmal ganz verdrängt werden. Fühlen dürfen, hier werde 
ich verſtanden in meiner Not, hier ſind Brüder, die mir mit Wort und Tat zur Seite 
ſtehen, das iſt's, was der Erwerbsloſe im CHIM ſucht. 

Dieſe Ausſprache hat uns CVI Mer enger zuſammengeführt. Daß wir fie in die 
Offentlichkeit bringen, ſoll den Zweck haben, junge Menſchen aller Schichten auf unſere 
Arbeit aufmerkſam zu machen. Jugend muß heraus aus der Iſolierung und Verein: 
ſamung, hinein in die Gemeinſchaft. W. Hainer. 


C M⸗Tag in Strachwitz 


Wie alljährlich veranſtaltete der Chriſtliche Verein Junger Männer zu Breslau am 
Himmelfahrtstage fein Treffen im Schloßpark zu Strachwitz. Pünktlich um 7 Uhr 
erfolgte die Ausfahrt auf 7 Laſtkraftzügen. Der Lagergottesdienſt, an dem außer den 
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faſt 1200 Mitgliedern und Angehörigen auch die Dorfbevölkerung teilnahm, wurde von 
dem neuen Generalſekretär, Herrn Hans Ruof, gehalten. Dann folgte ein Referat von 
Sozialpfarrer Sorell über „Bürger zweier Welten“. Als Büger dieſer Welt verz 
ſchließen wir uns nicht den Strömungen unferer Zeit. Wir bejahen Körperkultur, 
Technik, Wirtſchaft, Politik, Wiſſenſchaft und Runft. Wir nehmen unſeren Körper als ein 
Geſchenk aus Gottes Hand, heilig ift unfer Körper, denn er foll das Gefäß heiligen 
Gottesgeiſtes ſein. Die Technik iſt uns ein Mittel, um nach dem Willen Gottes die Erde 
untertan zu machen. Die Wirtſchaft wird uns zur Vermittlerin des täglichen Brotes. 
Im Verantwortungsbewußtſein und in der Liebe für unſer Volk und Vaterland 
wollen wir uns nicht überbieten laſſen. Mit ernſten Wiſſenſchaftlern ringen wir um 
Erkenntnis der Wahrheit und freuen uns an der Kunft, die der Verherrlichung unferes 
Gottes dient. Aber wir ſehen auch die Grenzen alles Irdiſchen, wir wiſſen, daß der 
Körper vergänglich und daß die Produktionsmittel der Technik den Menſchen zum 
Sklaven machen. Wir leiden unter den gegenwärtigen, ſo unſozialen Wirtſchafts⸗ 
formen und lehnen es ab, Volk und Kaſſe zu unſerem Götzen zu machen. Wir ſind oft 
enttäuſcht von den wechſelvollen Ergebniſſen der Wiſſenſchaft und verſpüren in uns die 
Sehnſucht nach einer anderen Welt. 

Chriſti Himmelfahrt lehrt uns, daß wir Bürger dieſer zweiten Welt ſein dürfen. 
Er iſt uns vorangegangen, eine Stätte, eine Heimat zu bereiten. Wir ſtehen in dieſer 
diesſeitigen und vergänglichen Welt, aber wir find auch Bürger des ewigen Gottes- 
reiches. 

Der Nachmittag brachte Spiel und Sport, unter anderem ein Freundſchaftsſpiel 
mit unſerem Wohlauer Bruderverein. Dann vereinte uns ein CVIm⸗Thing mit 
Lagerzirkus noch einmal mit der Dorfbevölkerung. 

Noch ein kurzer Ausklang, und wieder ging es mit Laſtautos heim. Vom Bober⸗ 
platz aus erfolgte noch ein Werbemarſch durch die Stadt nach unſerem Vereinshaus 
unter Vorantritt unſerer drei Spielmannszüge und unſerer Solzerzunft. 

Wir haben an dieſem Tage viel Freude erleben dürfen. Er bildete wieder einmal 
eine große Heerſchau über unſere vielen Abteilungen, 2 Knabenabteilungen, 6 Jung: 
ſcharen, 3 Kreiſe höherer Schüler, 3 Jugendabteilungen, 2 Jungmännerabteilungen, 1 Ub- 
teilung für Bäcker und 1 Abteilung für unſere Angehörigen, den Familienkreis. Wir 
glauben, daß der Verlauf des Tages und auch der Werbemarſch durch die Stadt ein 
frohes Jeugnis ſein durfte für unſeren Herrn und Meiſter, dem wir mit Freuden 
dienen. W. Adler. 


Wohltatigkeitsfeſt im CV IJm Hamburg 


Wie bekannt, weilte das Muſikkorps des 2. Hanſeatiſchen Bataillons Inf.⸗Reg. 6 
aus Lübeck Donnerstag, den 21. Mai, in den Mauern unſerer Stadt und veranſtaltete 
ein Nachmittags- und Abendkonzert zum Beſten der Jugendarbeit unſeres Vereins. 
Gleich nach der Ankunft erfreute die Kapelle im Vereinsgarten die Einwohner der ums 
liegenden Häuſer. Ein von allen Seiten kommender Beifall zeigte die Uberraſchung und 
den Dank der ſo mit dieſem ſeltenen Genuß erfreuten Nachbarn. Der Kaffeetafel für die 
Spielleute im Vereinshaus und der Beſichtigung desſelben folgte dann die auch im Radio 
übertragene Stunde im Garten Harveſtehuderweg 7. Viele Damen und Herren der 
Hamburger Geſellſchaft, eingeladen vom Damenkomitee, hatten ſich eingefunden, um 
bei einer kleinen Erfriſchung den militäriſchen Klängen zu lauſchen. Auch viele Paſſanten 
unterbrachen ihren Weg, überrafcht über die den Hamburgern fo ungewohnten Klänge, 
und bevölkerten die Straße, auf der die Polizei den Verkehr aufrecht erhielt. Im 
Garten ſelbſt ſorgten unſere Jungen in ihrer ſchmucken, grünen Kluft für Ordnung und 
Bedienung. Dann ging es mit dem Auto wieder zum CV Im-⸗Heim, wo auf die 
Spielleute das Abendeſſen wartete. Um 7 Uhr begann endlich das Hauptfeſt, die Der: 
anſtaltung im Joo. Der kühlen Witterung wegen hatten wir ftatt des geplanten Gare 
tenfeſtes ein Hallenfeſt geſtalten müſſen. Die Direktion des Joo hatte dankenswerter weiſe 
die rieſige Merck⸗HHalle mit hunderten Fahnen in bunten Farben geſchmückt, während das 
Podium in den Hanſefarben Rot-Weiß leuchtete. Waren die Darbietungen ſchon am 
Nachmittag auf einer beträchtlichen Höhe, hier im Saal erreichten ſie erſt ihre volle 
Entfaltung. Der Beifall, der ununterbrochen die rieſige, überfüllte Halle durchbrauſte 
und zu immer erneuten Einlagen rief, war Herrn Obermuſikmeiſter Michel und ſeiner 
famoſen Kapelle ſicher der ſchönſte Dank. Überhaupt ein prächtiges Bild, der weite 
Saal in feinem vielfarbigen §laggenſchmuck, die Tauſende Menſchen, und dazwiſchen 
die vielen Hunderte Grünhemden mit ihren leuchtenden Augen und ihrer zu Herzen 
gehenden Freude an dieſem, ihrem Tage. Den Ausklang des ſchönen Tages bildete dann 
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der Fackelaufmarſch der Jungmannſchaft. In langer Schlange zog ſich das Feuermeer 
von der Eulenburg zum KRonzertplatz herab, wo die Feſtteilnehmer inzwiſchen Auf- 
ſtellung genommen hatten. Auf dem breiten Balkon des Reftaurants bildeten die Fackeln 
ein wohl hundert Meter breites und viele Reihen tiefes Flammenmeer. Dann ſprach 
Willy Stoeltzner: „Es iſt Nacht um uns herum und ein kühler Hauch weht über uns 
dahin. So liegt es auch über unſerm deutſchen Volk: dunkel und kühl. Die Errungenſchaften 
der letzten fünfzig Jahre haben uns den Himmel auf Erden verheißen, und die Menſchen 
meinten, auf den Himmel des ewigen Gottes verzichten zu können. Da iſt ſtatt des 
Himmels die Sölle auf Erden gekommen, eine Folge der Gottloſigkeit. Heute meint man 
weithin auch in chriſtlichen Kreiſen über das Thema „Religiöfe oder gottloſe Menſchen?“ 
mit den Gegner diskutieren zu ſollen. Wir diskutieren nicht. Wir marſchieren. Deutſch⸗ 
land wird nur wieder geneſen durch die Beugung unter das Wort: Es iſt in keinem 
andern Heil, iſt auch kein anderer Name unter dem Himmel den Menſchen gegeben, 
darinnen fie follen errettet werden, denn allein der Name Jefus Chriftus. Wie unſere 
Jungmannſchaft heute abend den Jackelaufmarſch auffaßt, foll er ein Symbol fein, ein 
Sanel, ein flammendes Zeugnis der Heiligkeit und der Liebe Gottes als Ruf und Bot- 
ſchaft an die Menſchheit, an unſer Volk: Es iſt in keinem andern Heil! Möchte das 
Feuer des Evangeliums bald wieder über Deutſchland flammen. Dazu wollen wir uns 
vereinen und heute aufs neue Treue geloben! Mit dem niederländiſchen Dankgebet flog 
diefe erhebende Seuerftunde, die ſicher für viele zu einer unvergeßlichen Seier- 
ſtunde geworden iſt. 


Die Jugenöhochſchule auf dem Hainſtein (Eiſenach) 


wird Mitte Oktober ihren 6. Winterlehrgang eröffnen. Wieder ſollen in dem wunder⸗ 
jhön der Wattburg gegenüber gelegenen Hauſe Jungens (im Alter von 18—25 Jahren) 
vor allen Dingen junge Arbeiter, die Gelegenheit haben, in gemeinſamem Leben 
und Arbeiten die brennenden Fragen unſerer Tage, die gerade die werktägige Jugend 
bewegen, zu durchdenken und mit Ernſt der Frage nachzugehen, was uns die Botſchaft 
des Neuen Teſtaments zu ſagen hat. Junge Leute aus chriſtlichen Vereinen oder Bünden, 
denen es ein ernſtes Anliegen iſt, dieſe Fragen gründlich zu durchdenken, um ihren Ka⸗ 
meraden beſſer dienen zu können, und junge Leute aus anderen Lagern, denen es 
innere Notwendigkeit geworden iſt, das Evangelium wirklich kennen zu lernen — das 
find die Leute, die wir rufen. Daß ſolche Juſammenarbeit von allen parteipolitiſchen 
Nebenzwecken frei ſein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Lehrgang dauert bis Ende März. 
Druckſachen, die alles Nähere mitteilen, ſtehen gern zur Verfügung. Anfragen ſind zu 
richten an D. Paul Le Seur, Haus Hainſtein, Eiſenach. 


Bücherecke 
Homiletiſche Hilfsbüchlein Nr. 3—6. Verlag: H. J. Brönner, Srankfurt / M. 
Dieſe Hilfsbücher ſuchen mit einer kurzen Erläuterung einen bibliſchen Tert zu 
erſchließen und einige Andeutungen zu geben, in welcher Richtung der Text eine fach⸗ 
gemäße Anwendung finden kann. Und zwar gibt in Nr. 3 (1.50) Prof. Niebergall Be: 
merkungen zur zweiten Reihe der Evangelienterte, in Nr. 4 (2,40) Prof. Mahling eine 
Einführung zur zweiten Reihe der Epiftelterte, in Nr. 5 (1,50) behandelt Niebergall freie 
Texte, in Nr. 6 (2,90) Mahling freie Texte unter dem Geſichtspunkt „Die Geſtaltung 
des chriſtlichen Lebens in Haus und Gemeinde, Beruf und Volk“. — Dieſe Hefte können 
auch dem, der in unſeren Kreiſen Bibelſtunden hält, Anregungen geben. G. 
Jugend und Alter, Dr. Juſt. Wilh. Hedemann (Jen. Akad. Reden, Heft 12), 
30 S. broſch. RM. 1.80, Verlag Guft. Sifcher, Jena. 
Eine hervorragende Auseinanderſetzung für unſere Führerſchaft! n. 
Wo ſteht die junge Generation? Dingräve, Ludwig (Tat⸗Schriften), 
54 S., broſch. RM. 1.60, Eug. Diederichs Verlag, Jena. ' 
Zur Kenntnis der gegenwärtigen Lage unter der Jugend für unſere Führerſchaft 
unentbehrlich. n. 
Mannhafte Jugend, 50 Jungenandachten, P. Eduard Juhl, kart. R. 2.—, 
geb. RM. 2.50, Ausfaat-D., W.⸗Unterbarmen. 
Ein eigenartiger und dabei vortrefflicher Verſuch, Jungen das Evangelium 
jugendgemäß zu bringen, obgleich dabei immer die Gefahr vorliegt, banal zu werden. n. 


208 


Bücherecke 


Jung volk, Dtſch. Turner jugendkald. 1931, Ein Jahrweiſer f. d. Jugd. 
i. d. GH Turnerſchaft h. v. £. Winter, 04 S., geb. V. E. Eberhardt, Leipzig, 
Rönigſtr. 19. 

Ariegs gefangen in Frankreichl Erlebniſſe hint. Stacheldraht u. auf d. Slucht, 
Rud. Seemann, 128 S. m. 5 Bildern a. Aunſtdruckpap., i. Lein. geb. RIM. 2.80, 
broſch. RM. 2.25, Quell⸗V. d. Ev. Geſellſchaft, Stuttgart. 

Beinahe wäre man geneigt zu fagen: ein chriſtliches Kriegsbuch ! Zum Vorleſen vor 
allem für unſere Jugend. Sie müſſen auch auf ſolche Stimmen hören! n. 
mein Spiel dem Herrn! Lautenlehrgang, Rich. Gersdorff, 2. Aufl., brofo. 
RM. 1.— Lein. RM. 1.50, Jugendbundbuchhandlung, Woltersdorf / Er ckner / Mt. 
Jum Selbſterlernen des Lautenſpiels gern zu empfehlen. — Warum den Titel ſo 
täuſchend, wo es hier doch nur um einen ſchlichten Lehrgang geht?! n. 

Neue KAirchl. Zeitſchrift, jährl. 12 Hefte, halbj. Rm. 3.— herausgegeben von 
Prof. Lic. J. Bergdolt, in Verbindung mit Prof. D. Dr.. Jahn, Präſid. 
D. $. Veit und Landesbiſchof D. Ihmels. A. Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig C 1, Rönigftr. 17. 

Dieſe weitbekannte Zeitfchrift ſteht ganz auf dem Boden des luth. Bekenntniſſes 
und iſt gern zu empfehlen. 

Religiöſe Inflation, mit Buchſchmuck, Paul Ebert, Samburg⸗Veddel, 
112 S., RM. 2.—, Evgl. Buchholg. v. Sriedr. Trümpler, Hamburg 5, Brens 
nerſtraße 39. 

Ein Stern ſteht am Simmel, Gedichte von A. Heinr. Oberacker, 147 S., 
Lein. RM. 3,50, Adolf Alein⸗V., Leipzig 8 3, Kantftr. 75. 

Vater Bodelſchwingh's „Loblieder“, Blicke in fein Lebenswerk, Dr. Ru d. 
Burckhardt, 50 S. Kart. RM. 1,80, Stiftungsverlag, Potsdam. 

Um She und Samilie, Ein Ruf zur Beſinnung und zum Kampf, Lic. Wilh. 
Sreſenius, P. in Frankfurt a. M. 44 S., kart., A. Klein⸗V., Leipzig S B. 
Wollen und Werden, Das Buch der Ehe, Dr. med. Carl Seher, 4. Aufl., 
kart. REM. 4,80, Halblein. RM. 5,80, Lein. RM. 6,80; Chrift. G. Überreich, 

Hamburg 36, Kaiſer⸗Wilh.⸗Str. 79/85. 
Dieſes bedeutende Buch kann trotz inzwiſchen neu erſchienener Ehebücher auch mit 

feiner vierten Auflage feinen alten guten Ruf behaupten. Ein wirkliches Ehebuch. n. 


gläubig, mit praktiſcher Erfahrung in Analyfen, Entzinnung, Auf⸗ 
C emiker, bereitung von metallaſchen uſw., Ge von eech 
Bleiweiß, Sinkweiß uſw., mit etwas Kapital; fähig, kleines Werk ſelbſtändig ein: 
zurichten und tätig zu leiten, bietet gläubiger Metallfachmann, 25 Jahre in Süd- 
afrika, eigene Gebäude, Gelegenheit zum gemeinſamen Aufbau. Unbedingt nötig: 
praktiſche Erfahrung, Arbeitsfreudigkeit. Eingehende Angaben erbeten an 


Willy Stoeltzner, Generalſekretär, hamburg, An der Alfter 40. 


Ermäßigte vorbeſtellpreiſe beachten! 
Sum Dienſt bereit! werden und wirken 
e 


IN NEU-SAAROW 


s Evangeliften kſeinrich Dallmener, von Otto benötigt der Teilnehmer 
Ruprecht, erſcheint im Auguft dieſes Jahres. Bettwäſche. Man ſpart 
224 S., bebildert, kart. 3.85 M., Ceinenband 4.80 M. Geld und erh ält di e ri d- 


Vorbeftell bis 15. : ; N 
WC 5.20 M. Zeinenband 426 ME. tige und gute Ausfüh- 


Das Cebensbild zeigt Dallmener, den „geiſtlichen r 
Srontkämpfer”, der mit ſeinem geraden Weſen, ent⸗ ung, wenn man den 


ſchloſſenen Willen, tatkräftigen Seugenmut, pries 
ſterlichen Seelſorgerherzen, Wb reet E chen SCH LAESACK 
Erztehertalent und auſopferungsfähigen Dienitleben 

vielen ein Segen und anfpornendes Dorbild war. aus ſtarkem Rohneſſel 


Ei tm des, b tendes Buch für Reich ` 
potiesarbeter, e un dle Jugend, SN bei uns beſtellt 


Ihr äer mit Gott zu wagen bereit iſt. Dorbeitellungen Preis Mk. 2.50 


Sonnenweg ⸗ Verlag Arbeitsgemeinſchaft 
Berlin NW 6, Albrechtſtr. 17 der CV) m Deutfhlands 


Sonder - Angebot 
Zeltbahnen, 


Restpartie aus 3 Heereslieferung 1654-165 cm, weißgrau, sehr stark 
Mk. 9.— 


Zelte In allen Größen und Prelslagen 


Preisliste anfordern I 


Jungvolk-Kluft 


Wanderhemd, olivfarben, mit 2 Brusttaschen, Rückenfalte, Umschlagmansch., Achselklappen. 


A E hie aus leichter: Haustuch, 
S , saug., v. Erkält. schütz., indanthren echtfarbi 

2 Länge Hals weite £ ohne 1115 okne big 
O Armeläbzeichen Armelabzeichen 
0 ca. 75cm | 29131 cm 5.75 | 6.35 4.60 5.20 
1 ca. 80cm 32/33 cm 6.00 6.60 4.80 5.40 
2 ca. 85 cm 34/35 cm 6.25 6.85 5.05 5.65 
3 ca. 90 cm 36/37 cm 8.50 7.10 5.30 5.90 
4 ca. 95 cm 38/39 cm 190 7.33 * 6.15 
5 ca. 100 cm 40/41 cm ä 7.60 .80 6.40 
6 ca. 105 em 42/44 cm 7.25 7.83 6.05 8.65 


D 


Wanderhosen, Wildledertuch braun, knie frei, je nach Größe . . . . Mk 6,— bis 7.— 
Velveton braun oder oliv, je nach Größe . . . . . . Mk 7.50 bis 8,50 


Halstüoher, Dreieck, in den verschiedenen Farben der Bünde e.. a . Mk. 0, 75 
Viereck, in den verschiedenen Farben der Bünde e... Mx. 1.25 
Halstuchringe, Leder S „ MK 0,15 
Leder mit kichenblattprägung CN . . . . Mk, 0,25 
Messing mattiert, mit Eichenlaub, x- P. odë: CVJM-Prägung . Mk. 1.— 
Ledergürtel, mit Eichenkreuz, 34 mm breit ; 5 8 . . Mk. 2.— 


mit Schnalle 34 mm breit, etwas stärker sau aca w ME. 2.25 
mit Schnalle 38 mm breit, etwas stärker. Mk: 2,5C 
mit Schnalle und 2 Karabinerhaken, etwas stärker. . Mk. 2,80 


mit X-P-SchloB . . 2 2 2 2 m 2 Mk. 2.80 
Schulterriemen, dreiteilig - - - - - 2 2 ee nee nennen Mk. 1.75 
einteilig Mk. 1.60 


Jungschar-Kluft 


Jungscharhemd, dunkelgrün, starkes Gewebe, indanthren gefärbt, mit schmuckem Ärmel» 


4 abzeichen, zwei Brusttaschen, Umschlagmanschetten 


Länge 60 65 70 75 80 85 so 9 cm 
Mk. 4.— 4.20 4.40 40 4.80 5. 5,20 5,40 
Ohne Armelabzeichen ist das Hemd 40 Ss a 
Wildlederiuchhose, braun, stark : .. . Mk, 6.— bis 6,50 
Wanderhose, Velveton, braun oder oliv . . Dee... Mk. 7.50 bis 8.— 
Ledergürtel, 20 mm breit, mit Ankerkreuzechloß „„ „„ ME 50 


Hosenträger, unter dem Hemd zu tragen, also unsichtba n . Mk. 1.50 
Baskenmütze, schwar MX. 1.90 
Mustersendung auf Wunsch gerne 


Wirtschaftsstelle des Reichsverbandes, 
Wuppertal-Barmen, Allee 191 


— 


